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Fräulein Linder traf noch am Abend desſelben Tages 
in Begleitung eines Polizeibeamten wieder in Leipzig ein. 
Sie war ſichtlich bedrückt und niedergeſchlagen, lehnte es 
aber ſtandhaft ab, Erklärungen für ihre plötzliche Abreiſe 
anzugeben. Sie wiederholte nur, daß ſie mit einer Hand⸗ 
taſche etwa dreiviertel 11 Uhr das Haus verlaſſen habe, um 
den Breslauer Nachtſchnellzug zu erreichen. 

Den Reiſekorb habe ſie bereits nachmittag gepackt und 
nachſchicken laſſen wollen. Sie gab zu, daß ſie möglicherweiſe 
in der Eile die Flurtür zu verſchließen vergeſſen habe. Auf 
die Frage, wo ſich Dr. Wolters im Augenblick ihres Weg⸗ 
gaugs befunden habe, erwiderte ſie, daß er in ſeinem Schlaf⸗ 
zimmer geweſen ſei. Dem Verlangen, ihren Ausruf bei der 
Nachricht vom Tode des Dr. Wolters: „Das habe ich nicht 
gewollt“, zu erklären, ſetzte ſie ein beharrliches Schweigen 
entgegen. 

Es half auch 
Riehls ihm eine 
ſtattete. Auf alles 


nichts, daß Gebhardt auf dringende Bitte 
Zuſammenkunft mit Fräulein Linder ge⸗ 
{ Drängen und Bitten des jungen Mannes, 
der ſie beſchwor, ihm doch durch einige Fingerzeige bei dem 
Nachweis ihrer Unſchuld zu helfen, ſagte ſie ſchließlich mit 
matter Stimme: „Ich habe die Hand gegen Wolters nicht 
erhoben. Mehr kann ich nicht ſagen.“ 5 
Unter dieſen Umſtänden war es unvermeidlich, daß ſie 
zunächſt in Unterſuchungshaft genommen werden mußte 
was Riehl begreiflicherweiſe in lebhafte Aufregung verſetzte 
Gebhardt machte ſich nun daran, die hinterlaſſenen Pa⸗ 
piere des Toten zu ſichten, um vielleicht auf dieſem Wege 
einen Auhaltspunkt für weitere Recherchen zu finden. Zu⸗ 
nächſt ſtieß er auf das Manuſkript eines längeren Aufſatzes 
über die geheimnisvolle Platinkugel, in dem auf Grund 
von Deutungen weiterer Juſchriften 
ſprochen wurde, daß das Radiumpräparat in der Kugel für 
die ſpezielle Behandlung des Pharao Tutenchamun beſtimmt 
geweſen ſei, der von einem Feldzug gegen die Nubier mit 
bösartigen Geſchwüren heimgekehrt war. Nur der experi⸗ 
mentelle Nachweis des Inhalts der Platinkugel fehlte noch 
Aber Wolters war offenbar ſeiner Sache ſo 
5 Darſtellung bereits im Sinne feiner 
hatte. 5 
Briefwechſel außer mit einigen wiſſenſchaftlichen Zeit⸗ 
ſchriften, ſchien Wolters in neuerer Zeit kaum geführt zu 
haben. Dagegen fanden ſich aus dem letzten Kriegsjahre 
eine Reihe Briefe von weiblicher Hand, die zärtliche Be⸗ 
ſorgtheit und vertraute Beziehungen verrieten. Unter⸗ 
zeichnet waren fie „Deine Lucie“, und Gebhardt entſann 
ſich, daß das der Vorname des Fräulein Linder war. 
Als er jedoch mehrere dieſer Briefe geleſen hatte, ſtutzte 
er plötzlich. Die Briefe begannen alle „Lieber Arthur“, und 
Gebhardt glaubte ſich genau zu entſinnen, daß Wolters den 
Rufnamen Bernhard führte. Er zog fein Notizbuch, um ſich 
zu vergemiſſern. Es ſtimmte. 
Briefe? Beſonders merkwürdig 
daß außer einigen 


die Vermutung ausge⸗ 


ſicher, daß er die 
Theorie gehalten 


Alſo was waren das für 
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mente aus der Zeit vor dem Krieg weder im Schreibtiſch 
noch ſonſt in der Wohnung zu finden waren. . 

Gebhardt machte ſich darauf au eine Muſterung der 
Bibliothek des Privatdozenten. Sie zeigte die Einſeitigkeit 
der Jutereſſen, von der Dr. Hildebrandt geſprochen hatte. 
Überwiegend beſtand ſie aus archäoblogiſchen Fachſchriften. 
Daneben fanden ſich etwa ein Dutzend naturwiſſenſchaftliche, 
meiſt pharmakologiſche Werke. . Mechaniſch ſchlug Gebhardt 
ein Lehrbuch der Arzneimittel auf und las auf dem erſten 
Blatt: „Arthur Buſch 1912.“ War dies derſelbe Arthur, 
deſſen Briefe Wolters aufbewahrte? Gebhardt hatte das 
Gefühl, daß hier etwas nicht ſtimmte. . 

Dieſe feine Anſicht wurde beſtärkt, als von der oſt⸗ 
preußiſch⸗litauiſchen Grenze die Polizeibehörden aus Tilſit 
mitteilten, der angeblich ermordete Dr. Wolters, auf deſſen 
Tod fie feine Eltern ſchonend vorbereiten ſollten, habe im 
Krieg bei der türkiſchen Armee in Syrien geſtanden, ſei 
als vermißt gemeldet und werde von ſeinen Eltern ſeit drei 
Jahren als tot betrachtet. Gebhardt ließ ſich die fragliche 
Verluſtliſte kommen und fand, was er faſt vermutet hatte, 
einen gewiſſen Arthur Buſch in derſelben Formation, einem 
deutſchen Stabe, und ebenfalls als vermißt gemeldet. Dieſer 
Buſch aber war Apothekergehilfe und ſtammte aus Ziegen⸗ 
hals — der Heimat Lucie Linders. 

Und nun war es für Gebhardt nicht mehr ſchwer, wei⸗ 
teres über Buſch feſtzuſtellen. Buſch war der früh verwaiſte 
Sohn des beſten Freundes des Zollinſpektors Linder. Dieſer 
nahm den hilflos zurückgebliebenen Jungen in ſein Haus 
und ließ ihn, da er begabt war, gute Schulen beſuchen. 

Der Vater Linder ſtarb aber plötzlich im Jahre 1909, 
als der junge Buſch eben erſt zu ſtudieren begonnen hatte, 
und dieſer hielt es nun für ſeine Pflicht, ſein Studium auf⸗ 
zugeben und ſich einem praktiſchen Beruf zuzuwenden, um 
die Witwe Linders und deſſen Tochter Lucie unterſtützen zu 
können. Er wählte hierzu den Apothekerberuf wegen ſeiner 
Neigung zur Chemie, pflegte aber zugleich ſein Steckenpferd 
der Archäologie, beſonders der Agyptologie, eifrig weiter. 

Bei Kriegsausbruch wurde er als Erſatzreſerviſt einge⸗ 
zogen und feiner Kenntniſſe orientaliſcher Sprachen halber, 
die er ſich für geplante Forſchungsreiſen angeeignet hatte, 
einem deutſchen Stab in Syrien zugeteilt — demſelben, dem 
der ungediente Landſturmmann Dr. Wolters angehörte. 
Das Intereſſanteſte aber war, daß Buſch ſich vor ſeinem 
Ausrücken in Schweidnitz mit Fräulein Lucie Linder hatte 
kriegstrauen laſſen, und zwar anſcheinend ſo heimlich, daß 
nicht einmal die Mutter Lucies davon wußte. 

Wer war nun Buſch und wer war Wolters? Gebhardt 
ging für ſeine weiteren Forſchungen einen Weg, der für 
ihn als gewiegten Kriminaliſten leicht war: Er ließ Fräu⸗ 
lein Linder kommen, bat ſie, Platz zu nehmen und begann 
in ſtrengem Ton: „Frau Buſch, Sie follten die Behörde nicht 
länger hinters Licht führen.“ Lucie Linder — wie wir ſie 
weiter nennen wollen — brach in Tränen aus. Als ſie ſich 
etwas beruhigt hatte, ſagte Gebhardt in milderem Ton zu 
ihr: „Armes Kind, ich weiß alles. Jetzt erzählen Sie mir 
nur, warum es ſo kam.“ Lucie Linder merkte die Falle 
nicht; ſie erzählte folgendes: 

Ende 1918 wichen die türkiſchen Truppen in Paläſtina 
fluchtartig zurück. Buſch und Wolters, die ſich wegen ihrer 
gleichen Neigungen — Wolters hatte ſeine Doktorarbeit 
über Ausgrabungen in Niniveh gemacht — eng aneinander 
angeſchloſſen hatten — wurden verſprengt und ſuchten ſich 
allein nach Norden durchzuſchlagen. Wolters hielt die Stra⸗ 
pazen nicht aus, er ſtarb vor Erſchöpfung, zwei Tage, ehe 


Buſch die anatoliſche Eiſenbahn erreichte. Buſch nahm feine 
Papiere und ſeine letzten Grüße in die Heimat mit ſich. 
Während er ſich aber tagelang allein weiterſchleppie, 
keimte in ſeinem Innern ein ehrgeiziger Gedanke: Wie, 
wenn er die müheſeligen Stufen in ſeiner Laufbahn, die er 
noch vor ſich hatte, überjpringen konnte? Wenn er mit 
einem Doktordiplom in Deutſchland ankam, ſtatt ſich noch 
jahrelang ſchinden zu müſſen? Wolters war tot, ihm ge⸗ 
ſchah kein Leid, wenn er ſeine Papiere benutzte. Er wußte 
auch, daß Wolters' Eltern einfache Bauersleute an der 
fruheren oſtpreußiſch⸗ruſſiſchen Grenze waren, die keine 
Verbindung mit der Welt hatten. Er konnte ſich irgendwo 
in Deutſchland habilitieren und dann möglichſt bald außer 
Landes gehen. s 
Buſch kam nach abenteuerlicher Fahrt nach Deutſchland 
zurück, und die wirre Zeit erleichterte und begünſtigte 
feinen Plan. Unerkannt und unbekannt ließ er ſich in 
Leipzig nieder und habilitierte ſich mit einer Schrift, deren 
Material er gemeinſam mit Wolters im Feld geſammelt 
atte. Er wie Wolters galten als vermißt. Nur ſeiner 
rau gegenüber brachte er die Verleugnung nicht übers 
erz. Er traf ſie heimlich, weihte ſie in ſeine Pläne ein und 


veranlaßte ſie, als ſeine Haushälterin zu ihm nach Leipzig 


zu ziehen. Ihren Warnungen und Bitten gegenüber blie 
er taub. Er konnte auch ſchwer noch zurück. 


Für Lucie wurden dieſe Verhältniſſe 
intimer ſchwerer. Die geplante Überſiedelung ins Ausland 
ließ Feb fo ſchnell nicht durchführen. Lucie litt unter der 
Zweldeutigkeit ihrer Stellung und machte ihrem Mann Vor⸗ 
würfe, daß ſein Ehrgeiz ihm höher geſtanden habe als der 
gute Name ſeiner Frau. Mehrmals war ſie ſchon drauf 
und dran, ihn zu verlaſſen und zu ihrer Mutter zurückzu⸗ 
kehren. Buſch gelang es immer wieder, ſie zu halten, zu⸗ 
mal er ihr drohte, er werde ſich das Leben nehmen, wenn 
ſie ihn verriete. 

Gebhardt fühlte, was Lucies Entſchluß ſchließlich doch 
erbeigeführt hatte, wenn ſie es auch kaum andeutete: Die 
ekauntſchaft mit dem jungen Riehl. Jetzt wurde ihr ihre 

Lage vollends unerträglich. Am Nachmittag des verhäng⸗ 
nisvollen Tages packte ſie ihren Reiſekorb. In einer langen 
Unterredung, die in ihrem Zimmer geführt wurde, ſuchte 
Buſch ſie zurückzuhalten und glaubte ſchon, daß er ſein Ziel 
erreicht habe. Kaum aber hatte er ſich in ſein Schlafzimmer 
begeben, als ſie mit fieberhafter Eile den Reſt ihrer Sachen 
in eine Reiſetaſche warf und fluchtähnlich das Haus verließ. 
Als fie am anderen Tage von dem Tode Buſchs⸗Wolters' 
hörte, glaubte ſie, er habe ſeine Selbſtmorddrohung doch 
wahr gemacht, und war tief erſchüttert. Erklärungen konnte 
ſie nicht geben, ohne ihr eigenes Geheimnis zu verraten. 

Gebhardt hatte der langen Erzählung ſchweigend und mti 
innerer Bewegung zugehört. 

„Ich glaube nicht“, ſagte er ihr dann, „daß Sie auch nur 
ungewollt die Schuld an dieſem Tod tragen. Ich bin über⸗ 
zeugt, er iſt von fremder Hand getötet worden. Und eines 
noch: Darf Herr Riehl von alledem wiſſen?“ 

Lucie nickte nach kurzem Kampf. & 

1 weiß,“ fuhr Gebhardt fort, „daß das ſeinen Ge⸗ 
fühlen für Sie keinen Eintrag kun wird. Und Sie ſelbſt, 
glaube ich, werden bald frei ſein.“ 

Er behielt mit beidem Recht. 


6. Kapitel. 


Eine neue Spur. 


Als Riehl und Dr. Hildebrandt nach Ablauf einer Woche 
zu ihm kamen, erzählte ihnen Gebhardt die ſeltſame Ge⸗ 
ſchichte bes falſchen Dr. Wolters. Seine beiden Zuhörer 
lauſchten ihm mit lebhafter Spannung, Riehl war zu er⸗ 
griffen, um mehr ſagen zu können als: „Was mag die Arme 
durchgemacht haben! : 

r. Hildebrandt dagegen meinte: „Jetzt erkläre ich mir 
manches, die Menſchenſcheu des Pſeudo⸗Wolters, ſeinen 
Wunſch, ins Ausland zu gehen, auch die Einſeitigkeit ſeiner 
Intereſſen. Trotzdem war er aber kein ſchlechter Menſch. 
Der Krieg hat in manchem das Gefühl ſtrenger Rechtlichkeit 
vermindert. übrigens“, fuhr er lebhafter fort, „auch ich 
habe Fräulein Linder der Tat nicht für fähig gehalten. 
Trotzdem würde es mich intereſſieren, warum Sie als 
Kriminaliſt ſie durch dieſe Aufklärungen als entlaſtet an⸗ 
jeden. Man könnte doch umgekehrt der Anſicht fein, daß 
ſie dadurch belaſtet erſcheint, da doch das Motiv der Rache 
bei ihr mitſprechen könnte.“ . 

Selbit wenn,“ erwiderte Gebhardt hierauf, „der Eiu⸗ 
bruck, den ich von Fräulein Linder babe, mich fo käuſchen 
ſollte, dürfen Sie zweierlei nicht 9 Erſtens iſt ſie 
unser Hinterlaſſung ihrer richtigen Adreſſe abgereiſt, hat 
2 gar nicht beabſichtigt, ſich einer Verfolgung zu entziehen. 
Aar ein kaltblütiger und raffinierter Verbrecher könnte fo 
dandeln. Zweitens haben wir ja noch das offene Fenſter, 


Walnuß, und legte ihn vor ſich hin. 
nach und nach 


8 


das offenbar einem britten als Weg in die Wohnung ge 
dient hat, und das Jehlen der Platinkugel. Und damit 
komme ich zu dem Weiteren, was ich Ihnen erzählen wollte: 
Wir haben eine Spur! Hören Sie zu.“ 

Gebhardt lehnte ſich behaglich zurück und begaun: 

„Heute früh — ich war gerade dienſtlich abweſend — 
brachte ein jüdiſcher Händler, ein Galizier mit Namen 
Moiſche Vortrefflich, einen ſchlecht aus Bruchſtücken zu⸗ 
ſammengeſchmolzenen Metallklumpen an, den ihm ein Mann 
als Silben hat verkaufen wollen. Er war nicht zu Hauſe, 
und ſeine Frau wollte ohne ſeine Zuſtimmung nicht kaufen. 
Dem guten Moiſche Vortrefflich aber kam das geſchmolzene 
Metall nicht ganz geheuer vor — bekanntlich werden ge⸗ 
ſtohlene Kunſtgegenſtände mit Vorliebe eingeſchmolzen — 
und er brachte das corpus delieti hierher. Man hat ihn 
dann für ſpäter wiederbeſtellt. Vermutlich wartet er ſchon 
draußen. 5 

Ich habe dann eine flüchtige Unterſuchung des Metalls 
vornehmen laſſen. Es enthält wohl etwas Silber, aber über⸗ 
wiegend Platin. Auch hat es den Anſchein, als könnte der 
Klumpen aus Teilen einer zerſchlagenen Kugel zuſammen⸗ 
geſchmolzen ſein. Hier iſt er.“ f 

Mit dieſen Worten entnahm Gebhardt ſeinem Schreib⸗ 
tiſch einen unregelmäßigen Klumpen von der Größe einer 


Dr. Hildebrandt betrachtete „Ich 
habe die bewußte Platinkugel öfters in der Hand gehabt und 
beſitze ihre Röntgenbilder und ihre Maße. Ich würde Ihnen, 
zumal die Einſchmelzung in der Tat ſehr mangelhaft ge⸗ 
macht iſt, vermutlich nach einer genauen Prüfung ſagen 
können, ob es ſich um das Platin dieſer Kugel handelt.“ 

„Gerade darum wollte ich Sie bitten,“ verſetzte Gebe 
hardt. „Bis wann könnten Sie die Prüfung erledigt haben?“ 

„Bis morgen Abend,“ gab Dr. Hildebrandt nach kurzem 
Überlegen an, und lud Riehl ein, am nächſten Vormittag 
in das Phyſikaliſche Inſtitut zu kommen, um bei dem 
Experiment mitzuhelfen; Riehl ſagte freudig zu. 

Inzwiſchen hatte Gebhardt durch ein kurzes Geſpräch 
am Haustelephon feſtgeſtellt, daß Herr Vortrefflich pünkt⸗ 
lich erſchienen war. Ein Poliziſt führte ihn herein. 

Herr Vortrefflich, ein älterer Hebräer, der in ſeinem 
langen Überrock, mit dem ſchwarzen Käppchen, das er unter 
dem fragwürdigen, jetzt in der Hand gehaltenen ſchwarzen 
Schlapphut trug, dem breiten, leicht angegrauten Bart und 
den Peißlöckchen, wohl einen etwas öſtlichen, aber keinen 
. gehn Eindruck machte, trat mit vielen Bücklingen 
näher. 

„Herr Vortrefflich,“ ſagte Gebhardt, „es iſt ſehr lobens⸗ 
aan daß Sie mir das,“ er zeigte auf das Metall, „gebracht 
haben.“ 

„Exzellenz,“ fiel ihm Herr Vortrefflich ins Wort, „ich 
bin immer geweſen e ehrlicher Mann, hab' ich müſſen 
flüchten im vierzehner Jahr vor die Ruſſen, bin ich gekom⸗ 
men nach Berlin mit meiner Sarah, und hab gehabt nur 
e paar Gülden. Aber ich hab der Sarah immer geſagt: In 
Deutſchland herrſcht Ordnung, ich will nicht zu tun haben 
mit die Polizei, und ich mechte bleiben bei die Daitſchen, 
denn für uns Jiden is in Polen e ſchweres Leben.“ 

„Schon gut,“ unterbrach Gebhardt den Redeſchwall des 
Alten, „jetzt hören Sie zu. Das Metall, das da liegt, tft” 
vermutlich die Beute eines Mörders.“ 

„Gott der Gerechte,“ fuhr Vortrefflich zuſammen, kam 
aber nicht weiter zu Wort, denn Gebhardt fuhr fort: „und 
Sie müſſen helfen, den Mörder fangen.“ 

Herr Vortrefflich verſtummte und ſchaute ängſtlich von 
einem der Herren zum andern. . 

„Gefahr iſt für Sie dabei nicht vorhanden“, ſagte Geb⸗ 
hardt weiter. „Wann hat Ihre Frau den Mann, der das 
Metall anbot, wieder beſtellt?“ „Die Sarah hat nicht ge⸗ 
wüßt, wann ich wer' ſein zu Hauſe unter Tags. Hat ſie ihm 
geſagt, um ſieben am Abend.“ 

„Sehr gut,“ erwiderte Gebhardt, und verlangte am 
Telephon, der Kriminalwachtmeiſter Henſel ſolle kommen. 
Gleich darauf betrat ein kräftiger, ſchnurrbärtiger Mann 
das Zimmer und meldete ſich in militäriſcher Haltung. 

„Herr Vortrefflich, ſehen Sie ſich den Herrn genau an. 
Dieſer Herr wird heute um ½7 Uhr zu Ihnen kommen. 
Kann man Ihren Laden ungeſehen betreten?“ 

Herr Vortrefflich gab an, daß man durch den Torweg 
und den Hof von rückwärts in die Stube hinter dem Laden 
kommen könne. 

„Gut, auf dieſem Weg wird Herr Henſel zu Ihnen 
kommen, Sie halten ihn verborgen, bis der Verkäufer des 
Metalls wiederkommt. Und Sie“, wandte er ſich an Henſel, 
„poſtieren unauffällig zwei Schutzleute in Zivil — nehmen 
Sie Ahrens und Müller — in der Nähe, ſodaß ſie nötigen⸗ 
falls auf Ihren Pfiff zur Haud find. Das Weitere ergibt 


ihn und meinte: 


ſich von ſelbſt. 


* 


Henſel machte militäriſch kehrt, Herr Vortrefflich ent⸗ 
fernte ſich etwas knieſchlotternd und mit vielen Verbeu⸗ 
gungen. i 

„Sie beide können, da Sie einmal bisher den Verlauf 
der Affäre verfolgt haben, wenn Sie wollen, morgen um 
die gleiche Zeit wier von dem Ergebnis des heutigen Abends 
hören.“ Mit dieſen Worten verabſchiedete Gebhardt ſeine 
beiden Gäſte. 

Gegen Abend wurde Dr. Hildebrandt von Gebhardt 


telephoniſch angerufen. 
lr Haben ihn“, ſagte Gebhardt, zes iſt der Inſtituts⸗ 


diener des Agyptologiſchen Inſtituts. 
(Fortſetzung folgt.) 


Tom Sawyers Abenteuer. 


Von Mark Twain. 


Deutſche Überſetzung von Margarete Jacobi. 
(22. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Es war jenes Fremden Stimme, — des Fremden aus 
dem Geiſterhauſe. Eiſeskälte durchzuckte Hucks Herz. Das 
alſo war jener geplante „Racheakt“. Sein erſter Gedanke 
war Flucht. Dann dachte er daran, wie gütig die Witwe 
Douglas, die freundliche ſchöne Dame, mehr als einmal 
gegen ihn, den armen Strolch, geweſen und daß dieſe Schur⸗ 
ken vielleicht im Sinn hätten, ſie zu morden. Ach, wenn er 
nur den Mut hätte, ſie zu warnen; aber das getraute er ſich 
doch nicht, — konnten die Kerle doch kommen und ihn ab⸗ 
fangen. All dies und mehr noch ſchoß ihm durch's Hirn in 
dem einen Moment, welcher zwiſchen der Bemerkung des 
lee und der darauf folgenden Antwort des Indianer⸗ 

ve verfloß: 

„Na, der Buſch ſteht dir im Weg, da ſchau 'mal hier 
hinaus, — ſo — gelt, jetzt ſiehſt du's? 

„Jawohl, werden wohl Leute dort ſein — geben's beſſer 
auf, denk' ich.“ 

„Aufgeben, eben, 
immer den Rücken kehren will, aufgeben, um vielleicht 
wieder Gelegenheit zur Rache zu haben? Ich ſag' dir's 
noch 'mal, wie ich's ſchon geſagt hab', keinen Pfifferling frag' 
ich nach ihrem Geld — das kannſt du haben. Aber ihr Mann 
war hart gegen mich, nicht einmal, nein, oft und oft, und vor 
allem war er der Hund von einem Richter, der mich wegen 
Landſtreicherei immer wieder ins Loch ſteckte. Und das iſt 
noch lang' nicht alles! Millionenmal nicht alles! Durch⸗ 
peitſchen hat er mich laſſen, durchpeitſchen vor dem Ge⸗ 
fängnis, wie einen Hund oder einen Nigger! Die ganze 
Stadt konnt's ſehen! Durchpeitſchen — begreifſt du das! 
üben meiner Rache zuvor und ſtarb, — fie aber ſoll's 

en!“ 

„Du wirſt ſie doch nicht umbringen wollen? Das wirſt 
du doch nicht tun, ſo'n hübſches, ſtattliches Frauenzimmer, 
und 'n gutes Herz hat ſie auch für die Armen!“ 

„Umbringen? Wer denkt daran? Ihn würd' ich ab⸗ 
ſchlachten, wenn er da wär' — ſie nicht! Ein Frauenzimmer 
bringt man nicht um, wenn man ſich rächen will. — Unſinn! 
Der geht's an die geliebte Fratze, man ſchlitzt ihr die Naſen⸗ 
flügel und ſtutzt ihr die Ohren, wie 'nem Schwein!“ 

„Herr Gott, das iſt —“ 

„Behalt' deine Meinung für dich, bis du gefragt wirſt, 
rat' dir's im Guten, 's wird wohl das beſte für dich ſein. 
Ich bind' fie auf ihr Bett feſt; wenn fie ſich hinterher ver⸗ 
blutet, iſt's meine Schuld nicht. Ich wein' ihr nicht nach! 
Du, Kamerad, wirſt mir dabei helfen — mir zulieb — des⸗ 
halb hab' ich dich mitgenommen, denn allein brächt' ich's am 
Ende nicht fertig. Probierſt du auszukneifen, ſo hau' ich dich 
nieder, das merk' dir! Und wenn ich dir den Reſt geben 
muß, ſo kriegt ſie auch eins, daß ſie das Aufſtehen vergißt, 
und dann ſoll mir einer dahinter kommen, wer das Geſchäft 
beſorgt hat.“ 

„Na, wenn's denn fein muß, fo muß es eben fein, dann 
los und dran! Je ſchneller, deſto beſſer — mir läuft's jetzt 
ſchon kalt über den Leib!“ 

„Jetzt dran? — wo die Leute auf ſind? Du, paß' mal 
auf, ſonſt trau' ich dir nicht mehr. Nichts da! — gewartet 
wird, bis die Lichter aus ſind, 's hat ohnehin keine Eile!“ 

Huck wußte, daß nun ein Schweigen folgen müſſe, — ein 
Schweigen, ſchauerlicher und gefährlicher als die mörderiſch⸗ 
ſten Reden. So hielt er denn ſeinen Atem an und trat be⸗ 
hutſam und verſtohlen einen Schritt zurück, den Fuß vor⸗ 
ſichtig und feſt niederſetzend, nachdem er zuvor auf einem 
Bein belancierte, fo daß er beinahe das Gleichgewicht ver⸗ 
loren hätte. Noch einen Schritt rückwärts mit derſelben Um⸗ 
ſtändlichkeit, denſelben Gefahren, einen und noch einen! 


wo ich dem verdammten Land — 
nie 
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Jetzt krachte ein Aſtchen unter feinem Fuße. Der Atem 
blieb ihm beinahe aus, er lauſchte. Kein Laut — tiefſtes 
Schweigen! Grenzenlos war ſeine Dankbarkeit. Jetzt drehte 
er ſich lautlos und mit der äußerſten Vorſicht um und ver⸗ 
folgte ſeinen früheren Pfad zwiſchen den hohen Sumach⸗ 
büſchen zurück. Schnell und behutſam glitt er dahin. 18 
er dann am Steinbruch aus dem Gehölz hervortrat, fühlte 
er ſich geborgen. Nun lieh er ſeinen Sohlen Schwingen 
und flog den Berg hinunter, weiter, immer weiter bergab, 
bis er das Haus des alten Walliſers erreichte. Er trom⸗ 
melte an die Türe und alsbald erſchienen der Alte und ſeine 
beiden handfeſten Söhne am Fenſter. 

„Was zum Teufel iſt denn los? Wer driſcht dort an 
der Türe? He, was wollt ihr?“ 

„Schnell, macht auf — ich fan’ euch dann ja alles!“ 

„Wer iſt der Ich?“ : 5 

„Ei ich, der Huckleberry Finn. Schnell — um Gottes⸗ 
willen macht auf!“ a ER 

„Sieh’ mal einer, der Huckleberry Finn! Iſt 'n Name, 
dem ſich eigentlich nicht viele Türen öffnen. Laßt ihn aber 
140 . ein, Jungens, wollen mal hören, was er zu 
agen hat.“ 5 

„Sagt's um Gotteswillen keinem Menſchen, daß ich's 
euch geſagt hab'“ waren Hucks erſte Worte, als er ins Haus 
trat, „bitte, bitte, verratet mich nicht, ſie würden mich ja um⸗ 
bringen, fo gewiß ich hier ſteh', — aber die Witwe da oben 
iſt ſchon oft und oft gut gegen mich geweſen, und ich will's 
ſagen, wenn ihr verſprecht, nicht zu verraten, daß ich's ge⸗ 
weſen bin!“ 

„Bei Gott, da muß was paſſiert ſein, oder der Junge 
ſtellte ſich nicht ſo an,“ rief der alte Mann, „heraus damit, 
mein Sohn, und niemand ſoll je ein Sterbenswörtchen da⸗ 
von zu hören kriegen.“ 

Drei Minuten ſpäter ſtiegen der Alte und ſeine Söhne 
wohlbewaffnet den Berg hinan und drangen auf den Zehen⸗ 
ſpitzen vorſichtig in das Gehölz ein, die Flinten in der Hand. 
Huck begleitete ſie nicht weiter. Er barg ſich hinter einem 
großen Felsblock und lauſchte. Zuerſt ein drückendes, angſt⸗ 
volles Schweigen, das dann urplötzlich durch mehrere Schüſſe 
und einen gellenden Aufſchrei unterbrochen wurde. Näheres 
zu erfahren drängte es Huck nicht. Auf ſprang er und fort 
und flog den Berg hinunter, ſo ſchnell ihn ſeine Füße zu 
tragen vermochten. 5 


Achtundzwanzigſtes Kapitel. 


Als am Morgen des folgenden Tages, eines Sonntags, 
die erſten leiſen Spuren der Dämmerung erſchienen, taſtete 
ſich Huck durch das Halbdunkel den Berg hinauf und klopfte 
mit ſchüchterner Hand leiſe an die Türe des alten Walliſers. 
Die Hausbewohner fehliefen noch, aber ihr Schlaf war in⸗ 
folge der aufregenden nächtlichen Abenteuer ein äußerſt 
leiſer und ſo ertönte alsbald eine Stimme vom Fenſter: 

„Wer iſt da?“ 

Hucks ängſtliche Stimme antwortete leiſe: 

„Laßt mich, bitte, ein — ich bin's nur, Huck Finn!“ } 
„Sit in Name, dem ſich dieſe Tür bei Nacht und bei Tag 
öffnet. Mein Junge, ſei willkommen!“ 

Das waren ſeltſam klingende Worte in den Ohren des 
kleinen Vagabunden, die angenehmſten, die er je gehört. Er 
konnte ſich nicht erinnern, daß das Schlußwort des alten 
Mannes je zuvor in bezug auf ihn angewandt worden wäre. 

Schnell wurde nun die Türe geöffnet und er trat ein. 
Man bot Huck einen Stuhl und der Alte mit ſeinen Rieſen⸗ 

ſöhnen kleideten ſich in Eile an. 

„Und jetzt, mein Junge, hoff ich, daß du einen ordent⸗ 
lichen Hunger mitgebracht haſt, denn das Frühſtück Toll noch 
vor der Sonne auf dem Tiſch ſtehen, und zwar ein ge⸗ 
höriges, das laß meine Sorge fein. Haben immer gedacht. 
ich und meine Jungens, du zeigteſt dich geſtern Abend noch⸗ 
mal, hätteſt die Nacht bei uns bleiben müſſen. 

IIch kriegte ſolche Angſt,“ ſagte Huck, „daß ich den Berg 
hinunter ſtürzte. Ich fing an zu rennen, als die Schüſſe 
krachten und rannte drei Meilen ſo weiter. Je t bin ich 
nur gekommen, weil ich gern was drüber gehört hätte, und 
vor Tag komm' ich, weil ich nicht gern den Teufeln in den 
Weg laufen möchte, — ſelbſt wenn ſie tot wären. 

„Armer Kerl, man ſieht dir's weiß Gott an, was das 
für ne Nacht für dich war, aber wart' nur, du ſollſt 'n Bett 
haben, wenn du gefrühſtückt Haft. Nee, tot find die Hal⸗ 
lunken leider nicht, mein Junge, und leid genug tuts uns. 
Deiner Beſchreibung nach wußten wir den Ort ziemli 
genau, an dem ſie zu finden waren, wir ſchleichen alſo au 
den Zehenſpitzen ran, bis vielleicht auf fünfzehn Fuß Ent 
fernung, und dunkel wie en Loch war's in den Büſchen drin, 
da, auf einmal merk ich, daß mich das Nieſen ankommt. 
Ob das nicht Pech war! Will's natürlich zurückhalten, aber 
nee, keine Möglichkeit, 's wollt kommen und s kam an 

Macht. So puſt' ich denn los mit aller Gewalt. Ick 

war der Vorderſte von uns, mit meiner Piſtole in 


Hand, und als nun das Nieſen losging, entſtand ein 


Raſcheln vor uns im Gebüſch. Ich ſchrei: Feuer, Jungeus, 


und wir drei feuern denn auch nach der Richtung hin. Ja, 


proſt die Mahlzeit! Die Kerle waren flinker als der Wind, 
wir aber hinterher wie die wilde Jagd, in die Wälder 
hinein. Gekriegt aber haben wir ſie nicht. Ehe ſie aus⸗ 
kniffen hat jeder von ihnen noch 'mal ſeine blaue Bohne 
abgeknallt, aber die ſauſten an uns vorbei und taten keinen 
Schaden. Als ſich das Geräuſch ihrer Schritte verlor, 
gaben wir die Jagd auf und gingen hinunter ins Städtchen, 
um die Konſtabler zu wecken. Die machten ſich denn auch 
gleich auf und wollten am Ufer rekognoszieren, und ſobald 
es Tag iſt, ſollen die Wälder abgeſucht werden. Meine 
Jungens werden auch dabei ſein. Wollt', einer könnt' uns 
die Kerle beſchreiben, 's wär dann viel leichter für uns. Du 
wirſt wohl nicht viel von den Schuften geſehen haben, dort 
ohen in der Dunkelheit, was?“ 


„Nee, aber unten in der Stadt hab' ich fie ſchon geſehen 


znd bin ihnen von dort nachgegangen.“ 
„Kapital! Na, dann los, mein Junge, wie ſehen ſie 
aus? Beſchreib' ſie 'mal ſo'n bißchen genau!“ 
„Ei, einer davon iſt der taubſtumme Spanier, der ſeit 


in paar Tagen hier herum ſtreicht, und der andre iſt n gemein 


ausſehender, zerlumpter —“ 


„Schon genug, Junge, kenn' die Kerle! Hab' ſie neulich 


mal da oben im Wald hinter der Witwe . ae 
un aber 
ſchnell fort mit euch, Jungens, ſagt's fein dem Sheriff, was 


Haus geſehen, ſchoben ab, als ich in Sicht kam. 


5 Huck gehört habt, könnt' morgen früh früh⸗ 
ſtücken!“ £ ; 

Beide Söhne machten ſich ohne Widerrede alsbald marſch⸗ 
fertig. Als ſie eben das Zimmer verlaſſen wollten, ſprang 
Huck auf und rief flehend: 

„O, bitte, bitte ſagt's aber niemand, daß ich die Kerle 
angegeben, bitte, bitte!“ 

„Gut, wenn du's nicht willſt, Huck, aber eigentlich ſollteſt 
du die Ehre haben von dem, was du getan haſt.“ 

„O nein, nein. Bitte, verratet mich nicht!“ 

Als die jungen Leute weg waren, ſagte der Alte: 

„Sie verraten's nicht und ich tu's auch nicht. Aber 
ſag' 'mal, warum willſt du denn nicht, daß man's weiß?“ 

Huck ließ ſich auf keine weitere Erklärung ein, ſondern 
ſagte nur, er wiſſe ſchon mehr als zu viel von dem einen 
der Kerle und wolle um keinen Preis, daß der dahinter 
komme, ſonſt ſei er, Huck, keinen Moment ſeines Lebens 


ſicher. 

Noch einmal gelobte der alte Mann Verſchwiegenheit 
und fragte dann: : 

„Wie kamſt du drauf, den Kerlen nachzuſchleichen, Junge? 
Sahen ſie dir verdächtig aus?“ 

Einen Moment war Huck ſtill und überlegte ſich die 
Antwort, dann ſagte er: 3 

„Ja, ſeht ihr, ich bin fo 'ne Art Landſtreicher, wenigſtens 
ſagen die Leute ſo, und da muß es wohl wahr ſein. 1 5 
da ſimulier' ich denn manchmal drüber nach in der Nach 
und das läßt mich nicht ſchlafen, und ich denk' und denk' wie 
ich wohl anders werden könnt'. So war's wieder 'mal 
geſtern Nacht. Schlafen konnt' ich nicht und ſo bummel' ich 
denn in den Straßen herum, und als ich da in der Nähe von 
der Herberge an den alten Schuppen komm', lehn' ich mich 


mit dem Rücken dran, um nochmal beſſer nachzudenken. Na, 


da ſtreichen denn plötzlich die zwei Kerle an mir vorbei, 
tragen etwas unterm Arm. Halt, denk' ich, die haben ge⸗ 


ſtohlen. Einer rauchte und der andere wollte Feuer haben, 


ſo blieben ſie nicht weit von mir ſtehen, und die Zigarren 
warfen einen Strahl auf die Geſichter und ich ſah', daß der 
eine der taubſtumme Spanier iſt und der andere ein rup⸗ 
viger, zerlumpter -“ 

„Was die Lumpen haſt du auch geſehen beim Schein der 
Zigarren?“ ER ; 

: 58 machte Huck für einen Moment unſicher, dann aber 

agte er: ö 5 a 

„Nun ich weiß nicht — aber es kommt mir vor, als ob 
ich fie. geſehen hätte.“ — f 
„Dann liefen ſie alſo weiter und du —“ 

„Ich hinterher, ja, fo nacht! ich's. Wollt’ 'mal ſehen, 
was los ſei, ſie ſchlichen ſo verdächtig an den Häuſern hin. 
Oben bei der Witwe Garten ſtanden ſie dann ſtill, ich auch, 
und da hört' ich denn, wie der eine für die Frau bat und der 


andere, der Spanier, ſchwor, er wolle ihr ſchon die Fratze 


4 grad' wie ich's euch und euren Söhnen geſtern 
abend — BAT a 3 
„Was, der Taubſtumme hat das geſagt?“ 
Da! Nun ſaß Huck von neuem in der Patſche! Er hatte 
ſein Beſtes tun wollen, um den alten Mann abzulenken von 


der Spur, wer eigentlich der Taubſtumme ſei, und trotz aller 
Mühe und Vorſicht ſchien ſeine Zunge entſchloſſen, ihn 


wieder und wieder in Verlegenheit zu bringen. Umſonſt 


verſuchte er, ſich aus der Klemme zu ziehen. Des Alten 


ron 


Auge ruhte fo durchdringend auf ihm, daß er Verſehen über 
Verſehen machte. Da nahm der Alte das Wort: 5 5 
„Mein Junge,“ ſagte er, „vor mir brauchſt du dich nicht 


zu fürchten, mit meinem Willen ſoll dir keiner was zu leide 


tun; ich will dir ſchon helfen, kannſt dich darauf verlaſſen! 
Der Spanier iſt nicht taubſtumm, ſoviel haſt du nun ſchon 
verraten, ohne es zu wollen, das kannſt du nicht mehr zurück⸗ 
nehmen. Du weißt aber noch mehr über den Kerl, was du 
nicht ſagen willſt. Komm' mal her, Junge, vertrau mir, 
ſag's, hab' keine Angſt, du kannſt mir vertrauen, ich verrat 
dich keinem!“ 


Huck ſtarrte einen Moment in die ehrlichen Augen des 


alten Mannes, dann beugte er ſich über den Tiſch und 
flüſterte ihm ins Ohr: * 


„8 iſt ja gar kein Spanier, — ’8 iſt der Indiauer⸗Joe!“ 
(Fortſetzung folgt.) 


— 


2 
2 1 
2 . 
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* Die glückhaften Kellner. Ein ſeltſamer Zufall macht 
in Budapeſt von ſich reden. Dort ſind innerhalb von 
fünf Tagen ſämtliche Hauptgewinne in einer Reihe von 
Lotterien und Verloſungen an Kellner gefallen. Die Tochter 
eines Kellners wurde Pfingitlöniein auf der Margareten⸗ 


inſel und erhielt einen Preis von 50 Millionen Kronen. 


Am nächſten Tage gewann ein Kellner den Hauptpreis bei 
einem Handicap, nämlich ein wertvolles Rennpferd. Zur 


gleichen Zeit gewann ein dritter Kellner ein Automobil als 


Hauptpreis bei einer Automobilveranſtaltung. Ein vierter 
gewann den Hauptpreis bei dem 25⸗Kilometer⸗Wettrennen. 
Ein fünfter gewann bei einer Verloſung ein Motorrad, 
und ein ſechſter eine wertvolle Abendtoilette. Der Volks⸗ 
glaube, der bekanntlich die Kellner für einen vom Glück 
beſonders begünſtigten Stand erklärt, hat alſo in dieſem 
Falle Recht bekommen. 


Von der Frauenſeele. In China herrſcht die ſtändige 


Behauptung, die Frauen hätten überhaupt keine Seele. So 
erzählt ein Miſſionär, daß ihn einmal einer von ſeinen 
Katechumenen gefragt habe, was es denn eigentlich nützen 
könne, wenn eine Frau oder ein Mädchen von ihm getauft 
wird. „Nun, ſchau, mein Lieber“, ſprach der Geiſtliche, „man 
muß doch auch ihre Seelen retten.“ — „Ja, aber, es hat 
doch keine Frauensperſon eine Seele, wie wir Männer, und 
daher iſt's eben ganz zwecklos, eine ſolche zu taufen!“ — 
Sogleich belehrte der Miſſionär ihn eines Beſſeren, ſo daß 
der Katechumene jetzt wohl damit zufrieden war; aber er 
meinte dann noch in ſeiner Herzenseinfalt: „Das muß ich, 


wenn ich heimkomme, ſofort meiner Frau melden, daß ſie 


auch eine Seele hat wie Sie, Hochwürden, und ich. „Na, die 
wird ſich wundern!“ 5 
* 


* Die kontraktbrüchige Nachtigall. Ein Londoner Sen⸗ 


der hatte ſeinen Hörern diefer Tage die Übermittlung eines 
garantiert echten Nachtigallengeſanges in Ausſicht geſtellt, 
nachdem man während ſieben Tagen im Garten einer Miß 
Beatrice Harriſon in Oxted mit ſtaunenswerter Regelmäßig⸗ 
keit den Geſang ertönen hörte. Ausgerechnet an dem zur 


Übermittlung beſtimmten Tage ließ ſich die Nachtigall jedoch 
durch das allerſchönſte Wetter nicht zum Geſang hinreißen, 
obwohl man den Aufnahmeapparat ganze drei Stunden in 
Bereitſchaft hielt. — Vielleicht hatte die Sängerin eine Kunſt⸗ 
reiſe angetreten. f 


nung eiskalt den Rücken hinunter.“ 
5 N 


* Die Zwillinge eines Sängers. „Ich verſtehe nicht, 
daß Sie Ihre Zwillinge auseinanderhalten können. Sie 
ſehen doch einer wie der andere aus.“ — „Ach, das iſt ganz 
einfach. Ich haue fie! Paſſen Sie auf. Das hier — klatſch — 
iſt offenbar Georg. Er ſchreit auf dem hohen GC. Und das 
hier — klatſch — iſt Kurt, er ſchreit einen Ton tiefer,” 
rr 
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